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Ropperswyl: Der oltc Brückcukopf.

tckìVM. < ^ Siachdruck verboten.

Ä- iMâpp^SlVU!. All-R-cht-vorbchà

Von I. C. Heer, Zürich.

Mit -t Origillnizcichnungen von Z. Bill-ter. Bascl.

der Lützcl- und Ufenau in lyrischer Schönheit tauchen.

Von den Liedern der Dichter Abraham Fröhlich, Hein-
rich Leuthold, Gottfried Keller und Conrad Ferdinand
Meyer geweiht, von tausendjährigen Sagen und Ueber-

lieferungcn wie von geheimnisvollen weißen Seerosen um-
spielt, sind die Eilande Juwelen stimmungsvoller Poesie,

doch nicht minder köstlich als sie selbst, der Rahmen, der sie

faßt, die schimmernde Dörferguirlaude am See, in der

Richtersweil, Wädcnsweil und Stäfa als die hellsten
Steine blinken.

Treten wir an den Südrand der Terrasse, so

schweift der Blick über die von Mauern umzogenen
Weinberge und die altersgrauen Hohlziegeldächer des

Städtchens hinweg auf das einsame, träumerische Becken

des Oberstes, in dessen Fluten sich die Schwyzer Vor-
alpen spiegeln. So still und ruhsam liegt das Gewässer

da, als sei seit jenen Zeiten, wo Gallus und Columban
die Götzenbilder der Tuggener darein gestürzt haben,

ihre Fläche nie mehr gestört worden, doch beleben die

aus Fruchtbäumen schimmernden Baucrnhäuser von
Altendorf, das weißleuchtende Lachen mit seinen hellen

Kirchtürmen, die Johannisburg, die Kirche von Völligen,
die Firsten des alten Frauenklosters Wurmspach und
die idyllische Bußkilch seinen Strand und auf der reinen

Bläue ziehen in sonniger Ruhe die Segel der Lastschiffe,

die aus den Steinbrüchen bei Völligen die Blöcke jenes

feinkörnigen, grauen Sandsteins nach Zürich führen, aus
dem fast die ganze Stadt aufgebaut ist. Im Hinter-
gründ des Obersees erglänzt, dem Auge des Ausschau-
enden nahe gerückt, ein machtvoller Ausschnitt deS

m südliche«? Ende des Zürichsces, ivo ihn eine

Landzunge von? einsamen Oberste abschnürt, liegt
wunderhübsch in? Augesicht des Glarner Hochgebirgs das

Städtchen Rapperswyl und bildet mit seinem altersgrauen
zwcitürmigcn Schloß eine der malerischesten Stadtsilhou-
ettcn der Schweiz. Das Rosenstädtchen nennt es der

Volksmund, weil es in seinein Wappen zwei voll erblühte
Rosen als Wahrzeichen führt; wer anfangs Sommer
den Ort besucht, der könnte aber ivohl auf den Gedanken

geratm, daß es den umschreibenden Namen der Menge
der Rosen, die seine grauen Mailern überklettern, dem

Gürtel voi? Gärten, der es umzieht und seiner wonnigen
Lage an den blauen Wassern verdankt.

Nirgends schmeichelt sich die landschaftliche Schönheit
Rapperswyls so in die Sinne, wie wenn wir von?
neuen hübschen Bahnhof oder vom Hafen des Städtchens
am altertümlichen Kapuzinerklösterchen vorbei auf den

Lindeilhof, alls jenen Hügelrücken im Norden des Städt-
chens steigen, ivo sich die ehrwürdige Burg erhebt.
Dort, auf dem Vorplatz des Schlosses, wo mächtige

Anfgang zum Schloß. mehrhundertjährigc Linden ihren Schat-
ten streuen, ist ein Ort zum Schauen
und Genießen, zum Sinnen und Trau-
men, ivie man ihn sich lieblicher nicht
wünschen kann. Ueber einen Rasenhang
hinaus, an dem die Hirsche und Rehe
grasen, fliegt der Blick gegen Norden
auf den sanften, von üppigen Ufern
umkränzten Spiegel des Znrichsees,
aus dem die schilfumrahmtcn Eilande
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Alpenkranzes, der sich von tannengrünen und felsnackten

Vorbergen bis zu jenen geivaltigen Gipfeln türmt, die

Kronen ewigen Schnees tragen. Zn beiden Seiten des

Wäggithals, dessen Oeffnung wir hinterhalb Lachen

erkennen, ragen die Schwyzer Voralpen auf, zwischen

ihnen und der schönen Berggestalt des Speers, einer

treppenartig gebauten Pyramide, sehen wir den Eingang
des Glarnerlaudes und über diesem Mittelgrund das

Hochgebirge vom Mürtschenstock bis zum Tödi, eine

machtvolle leuchtende Burg mit Türmen, Zinnen und

Warten, besonders eindrucksvoll den dreigipfligen Glär-
nisch, der das Land zu beherrschen scheint. Unter seinen

Gipfeln beschäftigt keiner mehr die Phantasie der Winzer
von Rapperswyl und ani Zürichsee als der östlichste,
mit dem viereckigen Firnfeld des Vre-
nelisgärtli. Dieser ist ihr Weinheld.
Wer kennt die Sage vom Vrenelis-
gärtli nicht? — Eine übermütige
Sennenmaid habe sich mit den Worten:
„sei's Gott lieb oder leid" verschworen,
auf jener höchsten Fläche des Berges
einen Rosengarten anzulegen, sei aber
bei der Arbeit von einem mächtigen
Schneefall überrascht worden, der sie

mit samt dem Sennenkessen, das sie

über den Kopf gestülpt hatte, begrub.

In besonders heißen Sommern nun
erscheint im weißen Firnfeld ein
dunkler Fleck, das „Kcssen Vrenelis",
wie es das Volk auslegt, und das
bedeutet den Rebbauern am Zürichsee,
die sich sonst an einen säuerlichen
Wein gewohnt sind, einen süßen Segen.
Möge es ihnen recht oft erscheinen!

Dein hügeligen Vorsprung zwischen
Zürich-und Obersee, auf dem Rappers-
wyl liegt, entspricht am linken Ufer
die malerische Landzunge von Hürden.
Beide sind alte Moräncnablagerungen
und durch sie ist der ursprünglich
gleichmäßig breite See in die beiden

Becken getrennt worden, die nur durch
eine flußartige Verbindung zusammen-
hängen. Wenn man diese Gegend

betrachtet, so ergibt sich scheinbar der

geschichtliche Anlaß zur Gründung von
Rapperswyl von selbst. Es wurde

gebaut, wird mau sagen, weil hier von
der Natur eine Uebergangsstcllc über

den See geboten war, die mit wenigen

Hülfsmitteln zu einer vollständigen
Brücke ausgebaut werden konnte.

So mag es wohl auch sein, das

Städtchen wurde und wuchs als ein

günstig gelegener Stapelplatz und

Rastort am Weg aus der östlichen in
die innere Schweiz, doch den Anlaß zu

seiner Gründung soll, wie schon frühe

Chroniken erzählen, eine Notlüge ge-

wesen sein.

DasGrafengeschlecht von Rapperswyl, so meldet die

hübsche Ueberlieferung, habe sein Schloß ursprünglich
zu Altendorf, dem Bauernörtchen besessen, das jetzt noch

über den Obersee nach Rapperswyl herübergrüßt. Da
sei Graf Rudolf, der erste, der ein reizendes Weib
geehelicht und mit inniger Liebe an ihr hing, auf eine

Reise gegangen. Während seiner Abwesenheit wandte die

heißblütige Gräfin ihre Liebe andern Männern zu und als
der Graf zurückkam, glaubte der gestrenge und redliche

Vogt, den er als Sachwalter über das Schloß gesetzt,

das dem Herrn nicht vorenthalten zu dürfen. Als er

aber mit ernsten und schweren Andeutungen zu sprechen

begann, da fiel ihm der Graf mit den Worten in
die Rede: „Mein lieber Vogt, sage mir, was du willst,

Rapperswyl: Das Schloß. — Federzeichnung von I. Bllletcr/^Bascl.
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das Schlimmste und Schrecklichste, nur nichts Böses
von meinem lieben Weibe, denn ivo ich bin und ihrer
Schönheit gedenke, da erfreut sich mein Gemüt, so daß
ich aller Leiden vergesse." Der Vogt brachte es nun
nicht über's Herz, seinen Herrn unglücklich zu machen
und darum erwiderte er rasch besonnen: „Behüte euch
und eure Gemahlin der Himmel, ich wollte euch nur
sagen, daß sich drüben auf dem Bühel jenseits der Fähre
leicht eine wohlgesichcrte Feste und Stadt gründen ließe."
Damit trat er ans Fenster und wies auf den Hügel,

auf dem jetzt das Schloß Rapperswyl steht. Dem
Grafen gefiel der Plan wohl, er gründete bald darauf
Schloß und Stadt.

DaS war zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts.
Von da an bis in unsre Tage hat das Städtchen dunkle
und helle Geschicke die Menge erfahren. Wohl keines
in weiter Gegend ist so oft belagert worden wie es, am
grausamsten damals, als sein Grafcngeschlccht in der
ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts mit Zürich
den Kamps um die Hegemonie über den Zürichsee aus-

Straße in Rapperswyl. — Federzeichnung von I. Bill et er, Basel.

focht, in jenem erbitterten Streite, der sich so glänzend
zu Zürichs Gunsten entschied, daß uns heute die Vor-
stcllung schwer fällt, wie die beiden Städte je annähernd
gleich starke Rivalen haben sein können. Doch klingt
selbst aus den Greueln der Mordnacht von Zürich, die
im Februar des Jahres 1350 von den Rapperswylern
und den von Brnn vertriebenen Räten angestiftet wurde
bis in unsre Zeit ein schöner Laut der Poesie. Wir

meinen das Minnelied, das der von den Zürcher» ge-
fangene Graf Johann im Wellenberg gedichtet hat:

„Ich weiß mir ein Bliimlein blaue

Von himmelklarem Schein,
Es steht auf grüner Aue,
Es heißt Vergißnichtmein."

Als ein Volkslied lebt es heute noch fort.



I. C. Heer: UappLrswyl. 5

Aus dem Schrecken der Belagerung, die der Zürcher hängte und die mit der Zerstörung des Städtchens
Bürgermeister Rudolf Brun als Rache für die Mord- endete, erholte es sich bald wieder und der Umstand,
nacht mitten im strengen Winter über Rapperswyl ver- daß es die eigenen Grafen an die Oesterreicher ver-

schacherten, wurde sein Glück.
Herzog Albrecht ballte den Ort neu

"ì. und schöner wieder auf und Rudolf
"Z. der Geistreiche ließ im Jahr 1358

^-F" ^ die lange hölzerne Brücke von Rappers-

^ wi)l über den See nach Hürden schla-ì gen, lvelche die bisherige Fähre ersetzte./ ì Den Untiefen des Sees folgend, zog
,1' ì sie sich ans eichene Pfähle gestützt im

/ - 'ZrHV ì ' Bogen über die schilflge Flut und
F -'O ì gewährte mit der gemauerten Kapelle,

"7'^^ î die ihre Mitte schmückte, bis zu ihrem

: Oî ^ .'ààv^à' K Abbruch im Jahr 1878 euieil Überaus

M /F » isO'ß malerischen Allblick, der zu alleil Zeiteil
' D dieBewnnderung der Reisenden heraus-

7. Z gefordert hat. Was ist ill, Lauf der Jahr-
Hunderte nicht alles an Reitenden und

Fußgängern über die oft crneme Brücke

gezogen? — Die vielfältigsten Bilder,
nur das eine nicht, das der Schöpfer
vor allein erträumte. Gin österreichisches

^ Heer, das siegreich in die Waldstätte
^ einrücken würde! Zu alleil
h Zeiten hat der Pilgerverkehr
à ^ nach Maria-Einsiedeln die Brücke
H

^ am stärksten belebt. Aus Bayern,
dem Vorarlberg und Tyrol führte

eine stark begangene Pil-
gcrstraße durch das Tog-
gcnburg, hinüber nach
Wald und von da durch

das Jonathal, wo
jetzt noch die Orts-

Kapelle in Rapperswyl. — Federzeichnung von I. Billcter, Basel.
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bezeichnungen Pilgerweg und Pilgcrsteg vorkommen,
nach Rüti, Rapperswyl und über den Etzcl nach Ein-
siedeln, und die Erinnerung an die frühern Pilgerzüge,
an die Männer und Frauen, die mit Bohnen oder
kleinen Steinen in den Schuhen ihre Gebete murmelnd
den harten Weg einherschwankten und ans der Rückkehr
kleine Muttergottesbilder an die darum bettelnde Straßen-
fugend verteilten, ist in diesen Gegenden noch nicht
verblaßt, obgleich in der Zeit der vielen Eisenbahnen
auch das Pilgerwesen den Kompromiß mit den neuen
Verkehrsmitteln geschlossen hat.

Auf dem Lindenhof, da ivo wir jetzt stehen, tanzten
die Rapperswyler im Jahr 1388, um die Eidgenossen,
die das Städtchen zur Strafe für die Teilnahme der

Bürger an der Schlacht von Näfcls belagerten, auszu-
höhnen, und warfen siedendes Wasser und Kalk auf sie.

Doch lernte allmälig auch das Oesterreich treu ergebene

Städtchen erkennen, daß sein Heil nur im Anschluß an die

erstarkende Eidgenossenschaft liege und durch die Schutz-
und Schirmbündnisse, die es mit Uri, Schwyz und
Glarus einging, kamen ruhigere Zeiten; durch ihre
Brückenzölle und ihren Handel wurde die Stadt reich,
so daß sie noch zur Zeit der Villmerger Kriege in
einem Spottliede auf das reformierte Zürich singeu
konnte:

„Eine reine Magt, ihr Kranz noch tragt
Und prangt trutz allen Damen.
Sie hat das Prä am Ziirchersee

Und gar ein großer Namen."

Durch die Mcdiationsakte wurde das schicksalsreiche

Städtchen im Jahr 1803 dem Kanton St. Gallen ein-

verleibt, sein Schloß ging in einen hundertjährigen
Mictbcsitz des polnischen Grafen Ladislaus Plater über
und ist in unserer Zeit, mannigfach erneuert und ver-
ändert, zu einem polnischen Nationalmuseum eingerichtet
worden. Wunderbar stimmungsvoll ist der von einer
mittelalterlichen Schützengalleric umzogene, von hundert-
jährigem Epheu umrankte Schloßhof, in dessen Mitte
sich eine vom polnischen Adler gekrönte Denksäule erhebt.

In der Schloßkapelle befinden sich Glasgcinälde und
alte Bilder, in der Sakristei der doppeltürmigen Stadt-
kirchc, die mit dem Schloß zusammen eine so malerische
Silhouette bildet, viele kostbare kirchliche Antiquitäten,
so eine meterhohe Monstranz aus massivem Silber und

Gold, ein Reliquienkästchen und verschiedene Kelche.

Steigen wir von Schloß und Kirche in das Städtchen
hinab, so weht uns in seinem Innern überall der Hauch
alter Zeiten entgegen, regen alte Jnsignien und origi-
neller Häuierschmuck zu geschichtlichen Studien an, nament-
lieh auch die Frout eines Privathauses, die mit einem

Freskogemälde aus dem sechszehnten Jahrhundert, einer

Darstellung der Schlacht bei Sempach, bedeckt ist.
Die schönste alte Zierde des Städtchens ist das

ums Jahr 1450 erbaute, seither allerdings vielfach
veränderte Rathaus am Hauptplatz. Im altertümlichen,
prächtig ausgetäfelten Ratssaale steht ein großer Ofen
mit kunstvollen Reliefs, ein Meisterwerk des schweizc-

rischen Kunstgewerbes des sechszehnten Jahrhunderts.
Auf seinen sechs Feldern trägt er den Reichsadler, das

Wappen von Rapperswyl und die vier Schilder der

Schirmorte Uri, Schwyz, Unterwaldcn und Glarus,
Scenen aus dein alten Testament, aus dem Mittelalter
uud dem jüngsten Gericht. Im Archivraum des Rat-
Hauses befindet sich eiye Sammlung alter Zunftbecher,
darunter manches Meisterwerk der Goldschmiedckunst,
der uralte Stab des Äbtes von Rüti und das halbzer-
fetzte Banner, das den Rapperswylern voranflatterte,
als sie in die Schlacht von Näfels zogen.

Bis in die jüngste Zeit hat Rapperswyl nicht nur
sein altertümliches Gepräge vollkommen geivahrt, sondern

bot es auch in der Lebensführung seiner Einwohner das

Bild alter Wohlhabenheit, Behaglichkeit und Beschaulich-
keit und die Bürger des Städtchens durften sich um so

eher darin sonnen, als das reiche Gemeindegut jedem

von ihnen Jahr um Jahr fast so viel abwarf, als er

zu bescheidenem Leben brauchte, insbesondere einen statt-
lichen Holzsegen aus dem Rapperswyler Wald, der sich

an beiden Ufern der plaudernden Jona gegen Rüti
dahinzieht. In dieser wohligen Atmosphäre gedieh auch

die Kunst und Rapperswyl hat nicht nur den Ruf eines

eifrigen Musikstädtchens, sondern ebenso vorteilhaft be-

kannt im Lande sind seine dramatischen Aufführungen,
in denen es Scenen seiner eigenen reichen Geschichte zur
Darstellung bringt.

Allmälig ist aber auch über Rapperswyl ein neuer

Geist gekommen und sein Leben pulsiert kräftiger, seit

es durch vier Eisenbahnlinien berührt wird. Der Ban
des stolzen Eisenbahndammes, der von Rapperswyl nach

Hürden führt uud nur durch eine starke Jnanspruch-
nähme des Gcmeiudevermögeus ermöglicht wurde, leitete
die neue Zeit ein und nach und nach ist der Ort nicht

nur lebhafter geworden, sondern hat sich auch wesentlich,

besonders in seiner Umgebung, verschönert. Ein Kranz
von Villen und Gärten umzieht ihn und an der idylli-
schcn Bucht von Kempraten, unterhalb des Schlosses,

geht eine wunderschöne neue Uferallee dahin. Um seiner

romantischen Lage willen wird Rapperswyl von Fremden

gerne besucht und niemand entzieht sich des cigentüm-

lichen Reizes, den das Bild alter Vergangenheit in-
mitten jungen blühenden Lebens gewährt.
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